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100 Jahre Studienberatung  an der Universität Tübingen

Impressionen über die Geschichte der Studien- 
beratung an der Universität Tübingen
2020 feiert die Zentrale Studienberatung ein Jubilä-
um: Vor 100 Jahren wurde an der Universität Tübin-
gen erstmals die Studienberatung ins Leben gerufen, 
und zwar zunächst als Akademisches Berufsamt. Die 
Tübinger Beratungsstelle gehörte zusammen mit ent-
sprechenden Einrichtungen an anderen Universitäten 
zu den ersten deutschen Beratungsstellen für Berufs- 
und Studienorientierung.1

Wir möchten Ihnen nachfolgend die Ergebnisse einer 
Recherche über die Entstehungsgeschichte, insbeson-
dere über die ersten Jahrzehnte der Beratungsstelle 
präsentieren. Zur Illustration haben wir eine Auswahl 
an Texten, Dokumenten, Zitaten und Bildern zusam-
mengestellt, die Einblicke in die Hintergründe, die Auf-
gaben und das Beratungsverständnis der Studienbe-
ratung geben –  und nicht zuletzt auch den Zeitgeist 
in den verschiedenen Zeitabschnitten widerspiegeln.  

Die Universität forderte bereits 1918 eine Studien- 
und Berufsberatungsstelle: Die ersten Weichen 
wurden im Akademischen Rektoramt und im Senat 
gestellt
Mit der Gründung der Studienberatung an der Universi-
tät Tübingen ist sicherlich ein Name eng verbunden, der 
des Tübinger Universitätssekretärs Albert Rienhardt. 
Er unterstützte im Akademischen Rektoramt den Uni-
versitätsamtmann der Universität (zeitgenössische 
Bezeichnung für den Kanzler der Universität). Rien-
hardt erstellte eine umfassende statistische Studie, in 
der er sich mit akademischen Gegenwartsfragen der 
Hochschulen in Württemberg beschäftigte.2

In seiner Untersuchung kam Rienhardt zu dem Schluss, 
dass die Universitäten nicht genügend auf die nach 
dem Ende des 1. Weltkriegs zu erwartenden Verände-
rungen im Hochschulwesen vorbereitet seien. Orien-
tierung und Beratung der Studierenden sollten daher 
als wesentliche Zukunftsthemen der Universitäten Be-
rücksichtigung finden.

Die sozialen Verhältnisse und Studienmotive der 
Studierenden um 1918
An der Universität Tübingen waren zu diesem Zeit-
punkt etwa 2.200 Studierende eingeschrieben. Es lag 
nahe, dass nach dem Krieg viele Soldaten ein Studium 
aufnehmen oder – sofern sie vor dem Krieg mit dem 
Studium begonnen hatten – dieses fortsetzen wollten. 

Insbesondere wurden auch mehr Studierende aus 
nicht-akademischen Familien erwartet.

Da es zur damaligen Zeit kaum finanzielle Unterstüt-
zung außerhalb der Familie gab und damit zu rechnen 
war, dass viele Studenten aufgrund der Nachkriegs-
verhältnisse in eine wirtschaftliche Notlage geraten 
würden, spielten Finanzierung und weitere Unterstüt-
zung im Studium eine wichtige Rolle. So war es auch 
nicht verwunderlich, dass insbesondere solche Stu-
diengänge stark nachgefragt waren, die gute Berufs-
aussichten und finanzielle Sicherheit boten, wie z.B. 
Jura und Medizin. Aufgrund der wirtschaftlichen und 
kulturpolitischen Veränderungen ging man insgesamt 
davon aus, dass viele Studierende ohne wirkliche Be-
rufsaussichten und Perspektiven unreflektiert an die 
Hochschulen strömen würden.

Für die Studierenden fehlten jedoch finanzielle Unter-
stützungen wie Stipendien, Vergünstigungen im täg-
lichen Leben sowie hinreichende Informationen und 
Kenntnisse über ein Studium, über berufliche Perspek-
tiven und über das Hochschulwesen im Allgemeinen. 
Denn es entschied zu der Zeit „immer noch der Geld-

1 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Akademische Studien- und Berufsberatung. Beantwortung des Fragebogens zur Berufsberatung. Westdeutsche 
Rektorenkonferenz, Rundschreiben vom 9.5.1955
2 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241. Das Universitätsstudium der Württemberger seit der Reichsgründung. Gesellschaftswissenschaftliche und 
statistische Untersuchungen einer Darstellung und Beurteilung akademischer Gegenwartsfragen. (Studien- und Bedarfsstatistik, Berufsberatung, Stipendien 
u.ä.) Albert Rienhardt. Universitätssekretär in Tübingen, Tübingen 1918 

Titelbild der Studie von Rienhardt: Nach dem Krieg 
drohe den Universitäten eine „Überfüllungskrise“
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beutel und die familiäre Tradition über den Universi-
tätsbesuch. (…) Viele Söhne aus den oberen sozialen 
Schichten studierten nicht aus Eignung und Neigung, 
sondern nur des Prestiges und der Tradition wegen.“3

In einer Denkschrift, die Rienhardt 1918 im Auftrag 
des Akademischen Rektoramtes verfasste, formulierte 
er „die neuen Bedürfnisse“ der künftigen Studieren-
den und legte Vorschläge über die Organisation einer 
staatlichen Studien- und Berufsberatung dar. Die Be-
ratungsstelle sollte über Eignung und Neigung, die Vo-
raussetzung zum Studium, Fragen zu Prüfungen, über 
die sozialen Verhältnisse sowie über die Studienfinan-
zierung und Stipendien informieren und beraten.

Da die von Rienhardt durchgeführte statistische Er-
hebung zu den ersten Studienstatistiken überhaupt 
zählte, forderte er zudem eine Studien- und Berufssta-
tistik, die kontinuierlich über die Studien- und Berufs-
verläufe Auskünfte geben konnte.4

„Rührende Hilfslosigkeit“ und „romantische Wurscht-
haftigkeit“ – Diskussion im württembergischen 
Landtag
Die von Rienhardt dargelegten Forderungen wurden 
zunächst im Kleinen Senat der Universität diskutiert 
und auch unterstützt. Die Universität setzte daraufhin 
eine breite Diskussion in Gang, die auch im württem-
bergischen Landtag aufgegriffen und dort weiterge-

führt wurde. Aufgrund der politischen und wirtschaft-
lichen Lage und des prognostizierten Massenandrangs 
an die Hochschulen war man der Ansicht, dass in be-
stimmter Weise Vorsorge getroffen werden müsse. 

So meinte ein Landtagsabgeordneter etwa, 
dass die Studenten nicht genügend über die 
beruflichen Aussichten und das Studium in-
formiert seien und sie diesbezüglich „eine 
Mischung aus ‚rührender Hilfslosigkeit’, ‚be-
sorgter Unsicherheit’ und ‚romantischer 
Wurschthaftigkeit’ an den Tag legten.”6

Obwohl Universität und Landtag den Forderungen 
Rienhardts zustimmten und sich für eine Studien- und 
Berufsberatungsstelle aussprachen, lehnte das Kul-
tusministerium 1919 aufgrund möglicher Haftungs-
ansprüche die Gründung einer Akademischen Bera-
tungs- und Auskunftsstelle an der Landesuniversität 
Tübingen ab. Mit einer studentischen Initiative, die 
auch finanziell unterstützt werden konnte, war das 
Kultusministerium jedoch einverstanden.7

1920 ruft zunächst der AStA die Akademische Be-
rufsberatungsstelle ins Leben
Vor diesem Hintergrund war es zunächst der Allgemei-
ne Studentenausschuß (AStA), der Unterstützung bei 
der Universität und beim Ministerium bekam und 1920 
das Akademische Berufsamt ins Leben rief. Das Minis-
terium signalisierte auch finanzielle Unterstützung für 
eine Berufsberatungsstelle, sollte diese Einrichtung bei 
der studentischen Selbstverwaltung angesiedelt sein.8

In der im Februar 1920 formulierten Absichtserklärung 
des Allgemeinen Studentenausschusses sollte sich die 
Beratungsstelle zunächst auf die Studienauskunft und 
die Studienberatung beschränken. Zur Durchführung 
der Beratung bat der AStA in einem Schreiben an das 
Rektoramt um die Aufbereitung von Studienplänen für 
die verschiedenen Studienfächer durch die einzelnen 
Fakultäten. Über die Curricula hieß es:

3 Paletschek, Sylvia: Die permanente Erfindung einer Tradition. Die Universität Tübingen im Kaiserreich und in der Weimarer Republik, Stuttgart 2001, S. 145
4 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241. Akademische Berufsberatung. Denkschrift von Albert Rienhardt vom 6.6.1918
5 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, S. 107
6 Hieber, Sitzung vom 25.07.1918, in: VWKA 1918, P 102, S. 6329-6331. zitiert nach Paletschek, Sylvia: Die permanente Erfindung einer Tradition. Die Universität 
Tübingen im Kaiserreich und in der Weimarer Republik, Stuttgart 2001, S. 145
7 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, 144 ff und S. 207 f
8 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, S. 146
9 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, S. 28 f

10 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241, Allgemeiner Studentenausschuß Tübingen, 16.2.1920
11 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241, Allgemeiner Studentenausschuß Tübingen, 28.5.1920
12 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241, Allgemeiner Studentenausschuß Tübingen, 28.5.1920
13 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241. O. Kroh und E. Minzenmay. Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. Sonderabdruck aus der 
demnächst erscheinenden Schrift „Fünf Jahre Tübinger Studentenhilfe“, 1925, S. 4

Für Frauen gab es nach dem Krieg nur einen 
eingeschränkten Zugang zum Studium. 1904 
ließ die Universität erstmals Frauen zum Stu-
dium zu. Von da an stieg der Anteil der Frauen 
langsam an. 1918 waren von den eingeschrie-
benen Studierenden 10% Frauen. Aufgrund 
der bevorzugten Zulassung von Männern nach 
dem Krieg fiel die Frauenquote auf ungefähr 
7% nach 1918.5

Die deutschen Universitäten waren im 19. und zu Beginn des 20. Jahrhunderts Landesuniversitäten. 
Um 1920 gab es 24 Universitäten im Deutschen Reich. Das Königreich Württemberg verfügte über drei 
Hochschulen: die 1477 gegründete Universität Tübingen, die 1817 gegründete Landwirtschaftliche Ver-
suchsanstalt (die spätere Landwirtschaftliche Hochschule) in Hohenheim sowie die technische Hochschule 
Stuttgart, die 1879 gegründet wurde. Landesuniversitäten wurden nach den Gründern, den Landesherren 
benannt. Die Universität Tübingen war Landesuniversität. Sie wurde entsprechend nach dem Universitäts-
gründer Graf Eberhard im Bart (1445-1496) und nach Herzog Karl Eugen (1728-1793), der eine Reorga-
nisierung und eine Namensänderung der Universität herbeiführte, benannt.9 

„Allerdings werden sich solche Pläne, wie sie 
für das juristische und medizinische Studium 
bestehen, nicht für alle Fächer aufstellen las-
sen. Kurze Anleitungen, die Ratschläge für Ein-
teilung und Einrichtung des Studiums geben 
(vielleicht mit Angabe der wichtigsten Lite-
ratur) lassen sich sicherlich überall aufstellen 
und werden den Studierenden im ersten Se-
mester eine grosse Hilfe sein. Der AStA hofft, 
dass es möglich sein wird, schon zu Beginn des 
Sommersemesters Studienpläne für alle Fächer 
auszugeben.“10

Kurz nachdem der Allgemeine Studentenausschuß 
seine Absicht bekundete, wurde das Akademische 
Berufsamt eröffnet. In einer Denkschrift vom 22. Mai 
1920 gab der AStA zudem bekannt, dass bereits nach 
kurzer Zeit des Bestehens ein Ausbau der Beratungs-
stelle notwendig sei. Hinzukommen sollte eine Stellen-
vermittlung für Studierende zur Finanzierung des Stu-
diums und die Berufsberatung. Der AStA unterstrich 
damit insbesondere den „trostlosen Arbeitsmarkt“ 
und die wirtschaftliche Notlage, in der sich viele Stu-
dierende nach dem Krieg befanden.  

Für den Umbau der Beratungsstelle wurde ein 
Ausschuß gebildet, der mit verschiedenen Per-

sonen aus der Hochschule besetzt war: „(...) 5 
Dozenten, der Universitätsamtmann, 3 Mitglie-
der des Allgemeinen Studentenausschusses, 
der Studentensekretär und 2 weitere Studen-
ten. (...).“11

Das Akademische Berufsamt setzte sich nun aus 
vier Bereichen zusammen: 
1. Studienberatung
2. Stellenvermittlung
3. Beratung über den künftigen Akademischen  
    Arbeitsmarkt
4. Berufsberatung12

Bereits kurze Zeit später übernimmt die Tübinger 
Studentenhilfe das Akademische Berufsamt

Die Anbindung der Beratungsstelle beim Allgemeinen 
Studentenausschuß wurde schon bald wieder aufge-
geben, da die Mitglieder des AStA häufig wechselten. 
Deshalb war es notwendig, die Einrichtung anders zu 
organisieren, so dass die Beratung sichergestellt und 
eine kontinuierliche Entwicklung der Tätigkeit gewähr-
leistet werden konnte. Bereits einige Monate später, 
1921, wurde das Akademische Berufsamt in den Ver-
ein der Studentenhilfe Tübingen eingegliedert.13

Ausschnitt aus dem Vorlesungsverzeichnis: Im Wintersemester 1921/22 fand man die Studien- und Berufs- 
beratung mit anderen Angeboten der Studentenhilfe Tübingen nun erstmals auch im Vorlesungsverzeichnis  
der Universität. 
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Die Studentenhilfe Tübingen wurde 1920 gegründet. 
Sie bestand aus Professoren, Studierenden und städ-
tischen Bürgern, die es sich zur Aufgabe gemacht hat-
ten, notleidende Studierende nach dem Krieg zu unter-
stützen.17

Die Notlage der Studierenden am Ende des Krieges
1925 veröffentlichte die Tübinger Studentenhilfe ei-
nen Bericht „Das Akademische Berufsamt an der Uni-
versität Tübingen - Sonderabdruck aus der demnächst 
erscheinen Schrift ’Fünf Jahre Tübinger Studentenhil-
fe’“, in der die Autoren die notleidende Situation der 
Studierenden nach dem Krieg schildern:  

„Die lange Entfremdung von systematischer 
geistiger Arbeit, die Fülle eindrucksvoller 
Kriegserlebnisse, sowie geistige und körper-
liche Strapazen und deren Nachwirkungen er-
schwerten vielen Akademikern, die von den 
Hochschulen ins Feld gezogen waren, die glatte 
Wiederaufnahme eines geregelten Studienbe-
triebs, umsomehr, als die in Not und Gefahr er-
worbene Reifung des inneren Menschen nicht 
selten zu einer Umwertung früher anerkann-
ter Wertordnungen und damit zu veränderten 
seelischen Bedürfnissen, auch hinsichtlich des 
Studienfaches, geführt hatte.

(…) Fast noch härter lagen die Verhältnisse für die jün-
geren Studierenden, die, allzu früh durch Kriegs- und 
Notprüfungen mancherlei Art zur Aufnahme des Stu-
diums berechtigt, an den Hochschulen zwar für dieses 
oder jenes Fach immatrikuliert waren, in Wirklichkeit 
aber erst bei der Rückkehr aus dem Felde daran denken 

konnten, ihre Berufswahl vorzunehmen. (…) Von allen 
forderten die bestehende oder beginnende Überfül-
lung mancher akademischen Berufe, die immer fühlba-
rer werdende Entwertung der finanziellen Hilfsmittel 
und nicht zuletzt das erreichte Lebensalter möglichste 
Beschleunigung des Studienganges, eine Forderung, 
die vor allem von den unglücklichen Opfern der Kriegs-
gefangenschaft mit größtem Nachdruck, aber auch 
mit höchster Berechtigung, erhoben wurde. Die Ein-
richtung von Zwischensemestern erwies sich zwar als 
eine fördernde Maßnahme; indem sie aber Allen gleich-
mäßig zu helfen bestimmt war, verlor sie die Fähigkeit, 
den Bedürfnissen des Einzelnen Rechnung zu tragen.

Nur die Einrichtung einer Stelle, von der der Ein-
zelne Würdigung seiner besonderen Lage und 
Wegweisung zur Erfüllung seiner besonderen 
Wünsche vertrauensvoll erwarten durfte, konn-
te als wirksame Maßnahme in Frage kommen.

So war es kein Zufall, daß etwa gleichzeitig an den ver-
schiedenen Hochschulen die Studentenschaft den Weg 
der Selbsthilfe beschritt und besondere Stellen für Be-
rufs- und Studienberatung schuf.“18

Weitere Unterstützungsmaßnahmen für Studieren-
de wurden notwendig 
Aufgrund der wirtschaftlichen Lage, die sich u.a. in der 
steigenden Inflation ausdrückte, wurden die Bedürf-
nisse für die Studierenden immer drängender, so 
dass die Tübinger Studentenhilfe auch größere Unter-
stützungsmaßnahmen anbieten musste. Hinzu kam, 
dass viele Studierende ihr Studium zügig abschließen 
mussten. Vor diesem Hintergrund entschied man sich 
1922 für eine Eingliederung der Beratungsstelle in das 

•	 Seit 1930 wurde die Studentenhilfe Tübingen unter der Bezeichnung „Studentenwerk“ bzw. „Stu-
dierendenwerk“ geführt.14

•	 Die Studentenhilfe Tübingen trug zusammen mit der Museumsgesellschaft viel für das Zusammen-
wachsen von Stadt und Universität bei.15

•	 Die Studentenhilfe Tübingen war auch Eigentümer des Studentenwohnheims mit Speisesaal, Lese-, 
Schreib- und Aufenthaltsräumen. 

•	 In den 1920er Jahren zählte Tübingen ca. 22.000 Einwohner. Die Anzahl der Studierenden stieg in 
den 20er Jahren auf ca. 11% der Stadtbevölkerung, also auf ca. 2.400 Studierende. In der Weimarer 
Republik verfügte Tübingen gemessen an der Bevölkerungszahl über die höchste Studentendichte 
unter den deutschen Universitätsstädten.16

 
•	 Die Studien- und Berufsberatung befand sich von nun an im Geschäftszimmer Hörsaal 4 im Gebäude 

Neue Aula.

14 Vgl. Zeittafel zur Tübinger Universitätsgeschichte. Zusammengestellt 1997 von Prof. Dr. Volker Schäfer, ergänzt von Dr. Johannes Michael Wischnath, Uni-
versitätsarchiv Tübingen
15 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, S. 44 
16 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, S. 41
17 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, S. 146 
18 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241. O. Kroh und E. Minzenmay. Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. Sonderabdruck aus der 
demnächst erscheinenden Schrift „Fünf Jahre Tübinger Studentenhilfe“, 1925, S. 3 f

19 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241. O. Kroh und E. Minzenmay. Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. Sonderabdruck aus der 
demnächst erscheinenden Schrift „Fünf Jahre Tübinger Studentenhilfe“, 1925, S. 5
20 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241, 1925, S. 6
21 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241, 1925, S. 12

Landesamt für Arbeitsvermittlung; sie wurde somit zu 
einer Zweigstelle erklärt. Organisatorisch blieb die Be-
ratungsstelle jedoch bei der Studentenhilfe Tübingen. 

Aufgrund der schlechten Berufsaussichten nahm nach 
dem Krieg der Zustrom an den Universitäten wieder 
etwas ab. Da durch die „Überfüllung der akademischen 
Berufe wertvolles Abiturientenmaterial den Hochschu-
len fernblieb…“19, wurde die Berufsberatung der Schü-
ler der „höheren Schulen“ zu einer wichtigen Aufgabe 
des Akademischen Berufsamtes. Infolgedessen ging 
es nun darum, mehr geeignete Studieninteressierte zu 
orientieren und für ein Studium zu gewinnen.

Nach einer Währungsstabilisierung ab 1924 konnte 
die Studentenhilfe Tübingen immer mehr  Maßnahmen 
ergreifen, die begabten Studieninteressierten und Stu-
dierenden zu Gute kamen. Dafür war es jedoch not-
wendig, dass das Akademische Berufsamt in ständiger 
Verbindung mit den Schulen stand. Aufgrund dieser 
Entwicklung war es auch erforderlich, die Aufgaben 
des Akademischen Berufsamtes anzupassen bzw. neu 
zu denken. Fünf Jahre nach Bestehen der Beratungs-
stelle konstatieren die Autoren:

„Im gegenwärtigen Arbeitskreis des akade-
mischen Berufsamts spiegelt sich sein Werde-
gang aufs deutlichste wieder: Diese Aufgaben 
sind teils praktisch-individueller, teils wissen-
schaftlich-allgemeiner Natur.

1. Praktische Hilfe leistet das Berufsamt auf Ansuchen 
dem Einzelnen durch Auskunft und Beratung über Stu-
dium und Beruf, wobei das Ansuchen sowohl von orts-
anwesenden und auswärtigen Studierenden als auch 
von Schülern höherer Lehranstalten Württembergs 
ausgehen kann. Demnach sind hier 4 verschiedene 
Aufgaben des Berufsamts auseinanderzuhalten:

a.	 Studien- und Berufsauskünfte für höhere Schüler,
b.	 Studien- und Berufsauskünfte für Studierende,
c.	 Studien- und Berufsberatung für höhere Schüler,
d.	 Studien- und Berufsberatung für Studierende.

2. Die wissenschaftliche Arbeit des akademischen 
Berufsamts kann nur dem Zweck der Erarbeitung ge-
eigneter Unterlagen für sachgemäße Auskunft- und 
Raterteilung dienen. Zwei Aufgaben stehen hier im 
Vordergrund:

a.	 die Ausarbeitung von Berufsblättern und
b.	 die Statistik der akademischen Berufe.“20

Themen der Studienberatung
In der Studienberatung des Akademischen Berufsam-
tes gab es vielfältige Anlässe, die Studierende dazu 

bewog, in die Beratung zu kommen. Während Studie-
rende im ersten Semester z.B. mit Fragen des Studien-
beginns beschäftigt waren, etwa mit der Auswahl der 
Vorlesungen, mit dem Beschaffen von Literatur oder 
mit der Aufeinanderfolge der Veranstaltungen sowie 
Prüfungen, ging es bei Studierenden in den höheren 
Semestern beispielsweise um zusätzliche Fächer (Er-
weiterungsfächer) und darum, das Studium zügig zu 
beenden. Ferner gab es noch eine andere Gruppe von 
Studierenden, die auf den „letzten Drücker“ in die Be-

ratung kamen.
„Zuletzt verdienen diejenigen Ratsucher ge-
nannt zu werden, die erst in elfter Stunde 
durch die Nähe des Examens auf Mängel und 
Lücken ihrer Kenntnisse aufmerksam werden 
und vom Studienberater Aufklärung darüber 
erwarten, wie etwa bei einem Minimalaufwand 
von Arbeit ein „genügendes“ Examensresultat 
zu sichern sei. Es braucht nicht betont zu wer-
den, daß derlei Anfragen als außer dem Auf-
gabenbereich des akademischen Berufsamtes 

Foto der Titelseite: Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. 
Sonderabdruck aus der demnächst erscheinenden Schrift „Fünf Jahre Tübinger 
Studentenhilfe“, 1925
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liegend betrachtet werden.“21

Hinsichtlich der Berufswahl zeigte sich, dass Stu-
dierende in der Regel mit festen Berufszielen an die 
Universität kamen. Häufig jedoch stellte sich heraus, 
dass die Berufswahl nicht gründlich überdacht war 
und Studierende mehr oder weniger den elterlichen 
Ratschlägen folgten als ihren persönlichen Neigun-
gen und Stärken. So war es auch damals nicht selten, 
dass Studierende ihr Fach wechselten. Für die Autoren 
war dies mitunter ein Phänomen der „Massensugges-
tion“, welches durch Eltern und andere hervorgerufen 
wurde. Medizin und Jura zählten noch immer zu den 
gefragtesten Studienfächern – und so war es auch 
keine Seltenheit, dass von Studierenden in einem 
Jahr hauptsächlich Medizin und im anderen Jahr Jura 
mehrheitlich als Studienfach gewählt wurde.22

Das Nachrichtenblatt des Akademischen Berufs-
amtes: Informationen zur Studienwahl und zu den 
Voraussetzungen  
Seit 1928 brachte das Akademische Berufsamt ein 
Nachrichtenblatt heraus, in dem über Studienvoraus-
setzungen für bestimmte Studienfächer und über die 
Fähigkeiten und Voraussetzungen für akademische 
Berufe berichtet wurde. Die Inhalte stammten aus 
Vorträgen, die in der Regel von Professoren auf Fach-
kongressen oder in Rundfunkbeiträgen gehalten wur-
den. Auch gab es Umfragen und Preisausschreiben 
zur Studienwahl. Die Beiträge schildern oft auch sehr 
persönliche biographische Erfahrungen, wie etwa das 
nachfolgende Beispiel zeigt:

„Wer kann Medizin studieren?

Der ‚geborene‘ Naturwissenschaftler und damit auch 
… der zum Mediziner ‚prädestinierte‘ junge Mensch 
hat bei besonders guter visueller Veranlagung … und 
rein gefühlsmäßig ein lebhaftes Interesse für die Welt 
der sichtbaren Erscheinungen, für das Ganze der Na-
tur, und in Korrelation damit auch einen starken Be-
tätigungstrieb, der sich auf Beobachtung, Ergründung 
und Meisterung der Natur richtet … zu einer Meiste-
rung der Natur gehört aber gewiß auch das Handwerk 
und bei den mannigfachen Fäden, die sich hinüber 
und herüber von Handwerk zu Zunft spannen, bis zu 
einem gewissen Grade auch die bildende Kunst … (…). 
In übertragenem Sinn gilt auch hier das Faustische 
Wort: ‚Am Anfang war die Tat!‘ (…)

Ich bin der Sohn eines über 300 Jahre auf dem 
gleichen oberpfälzischen Bauerngütchen sit-
zenden Geschlechtes. (…) Wir bauten unsere 
Häuser aus Sand und Schnee selber, fertigten 
uns Pfeifen aus Weidenholz im Frühjahr und, 

was ich für die Ausbildung des Tastgefühles 
besonders hervorheben möchte, wir kneteten 
aus Rindviehhaaren unsere Bälle, die in ihrer 
Konsistenz gleichartig in allen Lagen sein 
mußten, um recht elastisch zu sein. 
Später, schon mit sieben Jahren, bekam ich 
das verantwortungsvolle Amt des Hirten. Aus 
mir heraus lernte ich die Vögel an Gestalt, 
Flug, Gesang und Nesterbau unterscheiden, 
spielte mit Mäusen und Maulwürfen (…). Die 
Eingangspforte aller meiner Entwicklung wa-
ren die gesamten Sinnesorgane. (…) Später 
wurde ich ein vollwertiger Dorfbursche und 
lernte das Volk kennen aus eigenem Erlebnis. 
Wie staunte ich, als ich schon in den klinischen 
Semestern es kennenlernte, daß die Sinnes-
bildung die Voraussetzung des Arztes ist, und 
wie erst, als ich als Arzt die Notwendigkeit, 
das Volk zu verstehen, erkannte.“23

Ein Preisausschreiben der Deutschen Juristen-Zeitung 
für die Beilage „Der junge Jurist“ verlangte etwa von 
den Bewerbern eine „streng wahrheitsgemäße und 
psychologisch vertiefte Darstellung“ der Gründe, die 
sie zur Studien- und Berufswahl führten. 

„Warum werde ich Jurist?

Im Schwabenlande spricht man von Mußtheo-
logen, jungen Menschen, die sich der Richtung 
ihres Wollens und Strebens wohl bewußt sind, 
die aber äußere Umstände, Familientradi-
tionen und materielle Sorgen durch die enge 
Pforte des Tübinger Stifts zu gehen zwingen. 
Das juristische Gegenstück kennt man im gan-
zen deutschen Vaterlande: den Verlegenheits- 
und Gelegenheitsjuristen. Der weiß nur, was 
er nicht werden will und wird deshalb ‚vor-
sorglich’ Jurist.

Voraussetzungslos, mit viel Optimismus und wenig 
Ahnung vom Kommenden betreten diese Leute den 
breiten Weg, der zur Rechtsgelehrtsamkeit führt. Die-
se Suchjuristen nach ihrem ‚Warum‘ fragen, heißt, sie 
in Verlegenheit bringen. Gar nicht reden und rechten 
wollen wir vollends mit denen, die, das Wesen mit 
dem Schein verwechselnd, um einer sicheren Versor-
gung willen sich der Rechtsgelehrsamkeit glauben 
verschreiben zu müssen.

Nicht darum werde ich Jurist. (…)“24

22 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 117/241, 1925, S. 10 ff
23 Universitätsarchiv Tübingen. UAT S7/1148. Nachrichtenblatt des Akademischen Berufsamtes an der Universität Tübingen. Jahrg. 1929/30, Mai Nr. 2, S. 3 f
24 Universitätsarchiv Tübingen. UAT S7/1148., Jahrg. 1929/30, Mai Nr. 2

Nachrichtenblatt des Akademischen Berufsamtes an der Universität Tübingen.  
Jahrg. 1929/30, Mai Nr. 2



22 23

Abbildung aus dem Nachrichtenblatt des Akademischen Berufsamtes an der  
Universität Tübingen. Jahrg. 1929/30, Mai Nr. 2.

Ideologische Färbung durch den Nationalsozialis-
mus: Die akademische Studien- und Berufsbera-
tung wird vom Reichsstudentenwerk übernommen 
Während des Nationalsozialismus ab Mitte der 30er 
Jahre bis Kriegsende gehörte das Berufsamt zum 
„Beratungsdienst des Reichsstudentenwerks“.25 Das 
Reichsstudentenwerk gab ein Nachrichtenblatt für Be-
ruf und Studium heraus, in dem u.a. die Voraussetzun-
gen für bestimmte Studienfächer, Inhalte des Studiums 
und Prüfungsregularien dargelegt wurden. Auch über 
den Sinn und Zweck der Beratung wurde dort berichtet.

„Die Beratung der Abiturienten stellt heute ein 
Sondergebiet innerhalb der großen politischen 
und volkswirtschaftlichen Aufgabe einer ge-
ordneten Nachwuchslenkung und damit der Si-
cherung eines planmäßigen Einsatzes der völ-
kischen Arbeitskraft für die Zukunft dar. (…)

Der Sinn der Akademischen Studien- und Berufsbera-
tung kann (...) letzten Endes nicht lediglich der sein, 
den persönlichen Bedürfnissen der einzelnen Rat-
suchenden möglichst weit entgegenzukommen. Sie 
hat ihren letzten Sinn und weiß ihren tiefsten Zweck 
allein in der überpersönlichen Ganzheit und Gemein-
schaft des Volkes. (…) Zutiefst (..) dient die akademi-
sche Studien- und Berufsberatung einer zielbewußten 
Berufsleitung der Hochschuljugend und damit einer 
verantwortungsbewußten Führung und Lenkung des 
akademischen Arbeitseinsatzes auf dem für uns so 

überaus wichtigen Gebiet der wissenschaftlichen Ar-
beit. (…)“26

Wie schon nach dem ersten Weltkrieg gab es auch 
während des Nationalsozialismus nur einen begrenz-
ten Zugang für Studentinnen, die zum Studium zuge-
lassen wurden. Die Quote wurde auf 10% festgelegt. 27

Zum „Wert des Frauenstudiums“ hieß es z.B. im Nach-
richtenblatt des Reichsstudentenwerks:

„Daß die Frau auf vielen Gebieten dasselbe leistet, wie 
der Mann, ist so unbestritten als selbstverständlich 
und bedarf keiner weiteren Erörterung. Auf manchen 
Gebieten läßt sich allerdings ein Unterschied nicht ver-
leugnen. 

So ist das technisch-konstruktive Denken, das 
technische Erfinden, vorwiegend Männerbega-
bung. Somit werden also von vornherein die 
Mehrzahl aller technischen Berufe und Stu-
dienrichtungen, zu einem Teil auch die tech-
nische Physik und Chemie, als im allgemeinen 
gangbares Frauenstudium ausscheiden müs-
sen. Auch das Gebiet der rein verstandesge-
mäßen Denkarbeit, wie wir sie etwa beim 
Rechtsstudium vorfinden, dürfte nicht in der 
Veranlagungsrichtung der Mehrzahl der Abitu-
rientinnen liegen. Abgesehen von der geringen 
beruflichen Auswertbarkeit für die Frau dürfte 
also auch diese Wissenschaft ihr nur in selte-
nen Fällen innere Befriedigung geben. (…)

25 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Akademische Studien- und Berufsberatung. Beantwortung des Fragebogens zur Berufsberatung. Westdeutsche 
Rektorenkonferenz, Rundschreiben vom 9.5.1955
26 Nachrichtenblatt für Beruf und Studium. Die akademische Studien- und Berufsberatung von Dr. Hans Tritt. Herausgegeben im Auftrag der Bezirksstelle Südwest-
deutschland des Beratungsdienstes des Reichsstudentenwerks und des Landesarbeitsamts Südwestdeutschland von Dr. Hans Tritt, Jahrg. 1939/40, Heft 1, S. 1 f
27 Vgl. Paletschek, Stuttgart 2001, S. 67

Auszug aus dem Vorlesungsverzeichnis 1942/43

Dr. Hans Tritt zum Wert des Frauenstudiums: „Auch das Gebiet der rein verstandesmäßigen Denkarbeit, wie 
wir sie etwa beim Rechtsstudium vorfinden, dürfte nicht in der Veranlagungsrichtung der Mehrzahl der Abitu-
rientinnen liegen.”



24 25

Mitteilung des Akademischen Berufsamts, März 1946: „Da Tübingen und die Universität ohne größere Schä-
den durch den Krieg gekommen sind, war der Andrang zum Studium sehr groß.”

Das Studieren als solches liegt (...) der Frau durchaus, 
zumal gesagt werden kann, daß da, wo echte Nei-
gung vorhanden ist, auch die Eignung stets dabei zu 
sein pflegt. Etwas weniger eindeutig kann allerdings 
festgestellt werden, wie sich die Frau bei einer konse-
quenten Arbeit auf das Ziel einer Prüfung hin verhält. 
Selbstverständlich muß man sich hier vor ungerechten 
Verallgemeinerungen hüten. Doch macht man immer 
wieder die Beobachtung, daß das Bewußtsein der Prü-
fungsnähe mit fortschreitendem Studium die Studen-
tin mehr belastet und hemmt, als den männlichen Ka-
meraden.“28

Wiedereröffnung des Akademischen Berufsamtes 
nach dem 2. Weltkrieg30

Am 15. Januar 1946 wurde das Akademische Berufs-
amt an der Universität Tübingen wiedereröffnet; zu-
nächst wie bereits vor dem Krieg als Dienststelle des 
Landesarbeitsamtes.31 Das Studentenwerk wirkte 
beim Aufbau des Berufsamtes in finanzieller Hinsicht 
nun nicht mehr mit.32

Die Beratungsstelle befand sich wieder in der Neu-
en Aula, Zimmer 18 im Erdgeschoss des Hauptge-
bäudes der Universität.

Bereits im März 1946 informierte das Akademische 
Berufsamt alle Universitäten, Hochschulen, Akade-
mien und Studentenwerke über die Studiensituation 
im Wintersemester 1945/46, als die Universität nach 
dem Krieg wiedereröffnet wurde. Insgesamt waren 
3.338 Studierende immatrikuliert, davon 840 weib-
liche Studierende (einschließlich 531 ausländische 
Studierende). Die meisten Einschreibungen gab es in 
der Medizin mit insgesamt 1.146 Studierenden. Im 
Hinblick auf das kommende Sommersemester wurde 

darauf hingewiesen, dass es noch große Engpässe z.B. 
in der Essensversorgung und Unterbringung der Stu-
dierenden im Wohnheim gab. Aufgrund des großen 
Andrangs von ca. 500 kriegsversehrten Bewerbern al-
lein für das Fach Jura wurden u.a. im Sommersemester 
1946 keine Frauen zugelassen, wie das Akademische 
Berufsamt mitteilte. 
Eine besondere Veranstaltung für alle Studierenden 
fand ebenfalls Erwähnung: „Der ‚dies universitatis‘, 
an dem keine Examensvorlesungen gehalten wurden, 
sondern an dem den Studenten die Einheit und Ganz-
heit der Wissenschaft unserer Zeit wieder zum Be-
wußtsein gebracht werden sollte, war eine glückliche 
und notwendige Einrichtung.“33 

Erster Tätigkeitsbericht erschien bereits einige Mo-
nate später im September 1946

Nach Wiedereröffnung des Akademischen Berufsamtes 
war die Beratungsstelle mit der Sichtung vieler Akten 
und Archivmaterialien beschäftigt. Wie zu erwarten 
war, waren die Unterlagen für die Beratung nicht mehr 
brauchbar. Der Aufbau der Beratungsstelle erfolgte 
parallel zu den Sprechstunden, die bereits stark nach-
gefragt waren. Zudem mussten für die Beratungsstelle 
geeignete Räume gefunden werden, da nach Kriegs-
ende große Raumnot bestand. Ein wichtiges Ziel war 
es auch, wieder Kontakt mit anderen Beratungsstellen 
zu bekommen und den gegenseitigen Austausch zu 
fördern, z.B. auch für die dringend benötigten Studien-
informationen über die Situation an anderen Hoch-
schulen. Insbesondere mit den Beratungsstellen der 
Universitäten Göttingen, Berlin und München hatte 
ein intensiver Erfahrungsaustausch begonnen, wie es 
in dem Bericht hieß. Gegen Ende des Wintersemesters 
1945/46 wurde vom Akademischen Berufsamt zu-
sammen mit dem Statistischen Landesamt in Tübingen 
die Hochschulstatistik wieder aufgebaut. Es bestand 
zudem großes Interesse daran, eine gesamtdeutsche 
Hochschulstatistik zu entwickeln, weil Daten über den 
„Nachwuchs an Ärzten, Lehrern, Juristen, Theologen, 
Physikern usw.“ fehlten.  

Wie aus dem Tätigkeitsbericht hervorging, bestand 
von allen angeschriebenen Dienststellen, Ärztekam-
mer, Oberbürgermeister, Rektor, Dekane der Universi-
tät und vielen weiteren Direktionen großes Interesse 
an der Arbeit des Akademischen Berufsamtes. „Eine 
besondere wohlwollende Unterstützung liess uns der 
jeweilige Rektor (…) zuteil werden. Weiter fand das 
A.B. jede Unterstützung bei Herrn Universitätsrat (…) 

28 Nachrichtenblatt für Beruf und Studium. Die akademische Studien- und Berufsberatung von Dr. Hans Tritt. Herausgegeben im Auftrag der Bezirksstelle Südwest-
deutschland des Beratungsdienstes des Reichsstudentenwerks und des Landesarbeitsamts Südwestdeutschland von Dr. Hans Tritt, Jahrg. 1939/40, Heft 2
29 Vgl. Zeittafel zur Tübinger Universitätsgeschichte. Zusammengestellt 1997 von Prof. Dr. Volker Schäfer, ergänzt von Dr. Johannes Michael Wischnath,  
Universitätsarchiv Tübingen 
30 Beitrag zur gesamtdeutschen Entwicklung der Allgemeinen Studienberatung nach dem 2. Weltkrieg, siehe: Karin Gavin-Kramer: Allgemeine Studienberatung 
nach 1945: Entwicklung, Institutionen, Akteure. Ein Beitrag zur deutschen Bildungsgeschichte, Bielefeld 2018
31 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Akademisches Berufsamt an der Universität Tübingen. Aktennotiz, 3.6.1946
32 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Akademische Studien- und Berufsberatung. Beantwortung des Fragebogens zur Berufsberatung. Westdeutsche 
Rektorenkonferenz, Rundschreiben vom 9.5.1955
33 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. Bericht an alle Universitäten, Hochschulen und Akade-
mien. An alle Studentenwerke, Tübingen Ende März 1946

Nach Kriegsende wurde die Universität ge-
schlossen. Am 15. Oktober 1945 fand die fei-
erliche Wiedereröffnung der Universität statt. 
Die durchschnittlichen Einschreibungen lagen 
in den ersten Nachkriegsjahren bei 3.000 Stu-
dierenden. Ab den 50er Jahren stiegen die 
Studierendenzahlen stark an (1954: 5.000, 
1962: 10.000, 1974: 15.000 Studierende).29
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und allen anderen Beamten des Universitätssekreta-
riats.“34 (Universitätsrat: zeitgenössische Bezeichnung 
für den Kanzler der Universität) 

Das erste Mitteilungsblatt des Akademischen Be-
rufsamtes nach Wiedereröffnung nach dem 2. Welt-
krieg
Das Akademische Berufsamt informierte auch bereits 
kurz nach dem Krieg wieder über aktuelle Themen der 
Studien- und Berufsberatung. Anstelle des Nachrich-
tenblattes, welches in den 20er Jahren herausgegeben 
wurde, traten als Übergangslösung „berufskundli-
che Notizen und Hinweise“ für Studierende, Schulen, 
Arbeitsämter etc.35 In der Mitteilung Nr. 1 nach dem 
zweiten Weltkrieg wurde gleich zu Beginn die Frage 
gestellt:

„Hat das Studium einen Sinn?“

Wie bereits nach dem 1. Weltkrieg wurde die 
Sorge geteilt, dass zu viele Studierwillige an 
die Hochschulen strömen könnten. Die Lage 
auf dem Arbeitsmarkt wurde für Akademiker 
allgemein kritisch gesehen. 

Dies galt insbesondere für den Beruf des „höheren“ 
Lehrers, für den Arztberuf und für freie Berufe, wie 
z.B. Tätigkeiten bei der Presse. Als Antwort auf eine 
Anfrage des Akademischen Berufsamtes bei der Hoch-
schulleitung zeigte sich das Rektorat jedoch eher op-
timistisch. Man erhoffte sich, „dass die Notwendigkeit 
der überdurchschnittlichen Leistung für den jungen 
Akademiker weithin ein Ansporn sein wird, alle Kräfte 
des Geistes und Willens einzusetzen, um sich in sei-
nem künftigen Beruf durchzusetzen und dessen all-
gemeines Niveau zu heben. Auf die Art könnte sich 
der Massenzudrang zu den Hochschulen in günstigem 
Sinn auswirken und einen besonders hochstehenden 
Durchschnitt für die künftigen Vertreter aller gelehrten 
Berufe zur Folge haben. Nicht Verzagen, sondern An-
spannung aller Kräfte des Geistes und Willens mögen 
die Folge des jetzigen starken Wettbewerbes sein!“36

Auszüge aus dem Tätigkeitsbericht 1947: Beratungs-
verständnis, Aufgaben und Themen der Beratung 
In dem Tätigkeitsbericht aus dem Jahre 1947 geht das 
Akademische Berufsamt auch auf das Beratungsver-
ständnis der Beratungsstelle nach dem Krieg ein. Zur 
„Inneren Stellung“ der Beratungsstelle hieß es: 

„Das Akademische Berufsamt ist in seiner Stel-
lung unabhängig. Es nimmt keine Interessen-
vertretungen der Berufsverbände, Behörden 

usw. zugunsten bestimmter Berufe wahr.

Es geht in seiner Arbeit nur von den Erkenntnissen und 
Erfahrungen aus, die ihm durch seine eigene Orientie-
rung zur Verfügung stehen. Demzufolge übt das Be-
rufsamt auch keinerlei Zwang auf diejenigen aus, die 
bei ihm Rat oder Auskunft suchen. Es wünscht viel-
mehr in echtem gegenseitigem Vertrauensverhältnis 
mit allen Ratsuchenden zu stehen. Einseitige ‚Berufs-
lenkung’ müsste solches Vertrauensverhältnis unter-
graben. Die Inanspruchnahme des Berufsamtes bleibt 
aus ähnlichen Überlegungen auch freiwillig und kos-
tenlos. 

Besondere Methoden zur psychologischen Beurtei-
lung der Ratsuchenden sind in die Aufgabengebiete 
des Amtes nicht einbezogen worden. Das Berufsamt 
verfügt über kein eigenes psychologisches Labora-
torium zur Ermittlung der Berufseignung. Wünscht 
ein Ratsuchender im Einzelfall durch psychologische 
Untersuchungen eine Berufswahl besonders erklärt 
zu bekommen, so bedient sich das Berufsamt für die 
Untersuchung der psychologischen Einrichtungen des 
Landesarbeitsamts oder Psychologischen Universitäts-
Institutes.“37

Der Bericht greift die seit der Gründung des Akademi-
schen Berufsamtes zugehörigen Aufgaben auf. Dazu 
gehörten:

1.	 Berufsberatung (Berufsorientierung) der 	
Schülerinnen und Schüler

2.	 Studienberatung für Schülerinnen und Schüler 
sowie für Studierende im Studienverlauf

3.	 Auskunfterteilung (z.B. Einrichtungen, andere 
Hochschulen, Ordnungen, Lage der Hochschulent-
wicklung im In- und Ausland)

4.	 Sammlung der Gesetze, Verordnungen, Regelun-
gen etc.

5.	 Wissenschaftliche Bearbeitung bestimmter 
Probleme und Veröffentlichungen (z.B. Tübinger 
Hochschulführer)

Persönliche Studienberatung in allen Phasen des 
Studiums
Der Bedarf an persönlicher Studienberatung erstreckte 
sich über das gesamte Studium:

„Studienberatung für alle, die unmittelbar vor 
der Aufnahme eines Studiums stehen oder ein 
Studium bereits aufgenommen haben und hin-
sichtlich der Gestaltung des Studiums der Ori-
entierung bedürfen. (…)

34 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2, Erster Tätigkeitsbericht des Akademischen Berufsamtes vom 23.09.1946, S. 3 
35 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2, Mitteilung Nr. 1 des Akademischen Berufsamtes vom 7.5.1946
36 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2, Mitteilung Nr. 1 des Akademischen Berufsamtes vom 7.5.1946
37 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2, Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. Bericht vom 09.07.1947, S. 1 f

38 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2, Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. Bericht vom 09.07.1947, S. 2
39 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Ungewisse Entwicklung der Tübinger Universität. Studenten schlagen sich durch – Akademisches Berufsamt vor neuen 
Aufgaben. Ausschnitt aus dem „Schwabenecho“, Nr. 53, 9.7.1948
40 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2, Das Akademische Berufsamt an der Universität Tübingen. Bericht vom 09.07.1947
41 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Tübinger Chronik. Amtsblatt des Kreises und der Universitätsstadt Tübingen. Nachtwache am Babybett, 27.11.1952

Mit persönlicher Aussprache steht das Berufsamt den 
Studierenden zur Seite. Der Anfänger sucht vorwiegend 
eine Einführung in die Verhältnisse der Universität und 
der gewählten Fakultät oder sucht etwa Klarheit über 
Fächerverbindungen. Die älteren Studierenden wün-
schen zumeist Schwierigkeiten in der Durchführung 
des Studiums oder bei eventuellem Studienwechsel 
und bei ungewöhnlichen Studienwegen zur Sprache zu 
bringen, oder auch Zweifel über die Anforderungen des 
Fachs oder über Ergänzungsmöglichkeiten bei man-
gelnder Vorbildung geklärt zu bekommen. (…)“38

Aufklärung über den Arbeitsmarkt: Überfüllung der 
Hochschulen, finanzielle Nöte und die Frage nach 
den Studienmotiven 
Die Beratungsstelle hatte es sich insbesondere zur 
Aufgabe gemacht, über die Verhältnisse des Arbeits-
marktes und die damit verbunden Risiken aufzuklären. 
Dies bedeutete für die Beratungsstelle allerdings nicht, 
Studierwillige vom Studium abzuhalten. So heißt es in 
einem Zeitungsartikel:

Das Akademische Berufsamt „…vertritt die Ansicht, 
dass es sich Deutschland, trotz der durch die Wäh-
rungsreform erst deutlich gewordenen Verarmung, 
nicht leisten kann, auf eine breit fundierte Univer-
sitätsausbildung zu verzichten. Wenn wir auch auf 
geistigem Gebiet konkurrenzfähig bleiben wollen, 
brauchen wir, insbesondere wegen der fortlaufenden 
Spezialisierung aller Berufe, zwar nicht ‚Akademiker‘ 
im Sinne der Zeit vor dem ersten Weltkrieg, aber Men-
schen, die durch die Geistesschulung der Hochschule 
gegangen sind. (…)

Eben die Tatsache, daß der akademische Be-
ruf kaum mehr eine ‚auskömmliche‘ Stellung 
bietet, wird dazu führen, daß nicht mehr äu-
ßere Spekulation, sondern echte Neigung und 
Eignung die Berufswahl bedingen. Gerade in 
dieser Richtung beratend einzugreifen sei die 
Hauptaufgabe des Akademischen Berufsam-
tes. Es will insbesondere Abiturienten davor 
bewahren, irgendein Studium ‚auf gut Glück‘ 
zu beginnen, sondern ihn in persönlicher Aus-
sprache zu der Erkenntnis führen, daß es ohne 
Berufung im besten Sinne des Wortes einfach 
nicht geht.“39 

Unterstützung der Studierenden in wirtschaft- 
lichen Notlagen 
Viele Studierende wurden auch im Studium mit Un-
sicherheiten und wirtschaftlichen Notlagen konfron-
tiert. Eine Reihe von ihnen war zur Finanzierung des 

Studiums auf Nebentätigkeiten angewiesen, wie dies 
bereits nach dem 1. Weltkrieg der Fall gewesen war. 
Aus diesem Grund nahm das Akademische Berufsamt 
sich auch der Aufgabe an, wirtschaftlich schlechter ste-
hende Studierende und „stellenlose Jungakademiker“ 
durch die Vermittlung von „Arbeitsgelegenheiten“ zu 
unterstützen.40

„Beim ersten Schneefall kürzlich wußten viele 
Tübinger nicht, daß sie sich durch einen Anruf 
beim Akademischen Berufsamt der Universi-
tät einen Studenten zu regelmäßigem Schnee-
schippen in der Frühe bestellen können.“41

Da das Akademische Berufsamt auch Werkstudenten 
vermittelte und deren Anzahl auch noch kontinuier-
lich zunahm, vergrößerte sich die Zahl derer, die neben 
dem Studium arbeiten gehen mussten, und damit ver-
bunden auch die Anzahl verschiedenster Nebenver-
diensttätigkeiten. So wurde in der Zeitung berichtet, 
dass über die Hälfte der Studierenden auf einen Ne-
benverdienst angewiesen waren. Zur Illustration der 
verschiedenartigen Tätigkeiten und auch der Kreati-
vität, die die Studierenden bei der Suche nach einem 
Nebenverdienst zeigten, stand in der Zeitung:

„Holztragen, Maschinenschreiben usw. haben sich 
schon eingebürgert. Im Bestellbuch des Berufsamtes 
stehen daneben andere Beschäftigungen. Studen-
tinnen und Studenten hüten Kinder bei Tag und bei 
Nacht, sie lesen vor, sie fahren (jemand!) spazieren, sie 
sortieren Seidenraupenkokons oder Samen, sie laden 
Mist ab, machen Stadtführungen für ausländische und 
deutsche Gäste der Studentenschaft. Bei Festen sind 
sie Kartenknipser, Kellner und Bardamen, sie stellen die 
Musik und den Conferencier, ja sogar ein komplettes 
Kabarett. Sie führen Kochtöpfe oder physikalische Ap-
parate bei Ausstellungen vor und verkaufen bei Sport-
festen Rauchwaren, betätigen sich dort als Ordner. Auf 
dem Hohenzollern hat den ganzen Sommer über eine 
Studentengruppe die Burgführungen gemacht, wäh-
rend eine andere den Erfrischungskiosk bediente. (…)

Von der Industrie werden gelegentlich Fotomo-
delle zu Werbezwecken, männliche und sehr 
häufig weibliche Mannequins (mit großem 
oder kleinem Make-up nach Vorschrift) ge-
wünscht. Zwei Rettungsschwimmer haben wir 
gestellt und sehr schöne Bildhauermodelle! Die 
gleichen Studenten haben nachher Flaschen 
gespült, und für das Weihnachtsgeschäft fan-
den sich vertrauenswürdige Leute zum „Wein-
abziehen“. (…)
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Aushang des neu initiierten „Studenten-Schnell-Dienst“,  vermutlich 1952:  „Wir sind 
Ihr Mädchen für Alles... Wir können nicht nur denken, sondern auch körperlich arbeiten - aber 
auch denken!“

Aushang des neu initiierten „Studenten-Schnell-Dienst“,  vermutlich 1952:  Um mög-
lichst viele „Studenten und besonders auch Studentinnen“ zu gewinnen, wurde das Infoplakat 
beim Akademischen Berufsamt ausgehängt.
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Eine Arbeit ist nicht sonderlich begehrt. Das ist die Ver-
treter- und Hausiertätigkeit in allen Abarten. Gewiß, es 
gibt bei den Studenten einige Verkaufskanonen. Aber 
in den meisten Fällen sind die Philologen und Theolo-
gen nicht prädestiniert für die Vertretertätigkeit, ob-
schon sie später auch werden reden müssen. ‚Lieber 
drei Stunden Kohlen tragen mit festem Stundenlohn, 
als ‚mühelose‘, lohnende Verkaufstätigkeit von Haus 
zu Haus!‘ So lautet ein häufig zu hörender Stoßseuf-
zer! (…)

Das wichtigste sei hier auch noch gesagt: der 
Stundenlohn beträgt durchschnittlich 1.20 DM.“42 
„Und schließlich melden sich einige Dutzend 
Familien beim Berufsamt, die um den 6. De-
zember herum einen pädagogisch-befähigten 
Nikolaus bestellen.“43

Die Verbindung mit dem Landesarbeitsamt wurde 
1958 endgültig aufgelöst

Die Universität Tübingen löste die Verbindung mit dem 
Landesarbeitsamt 1958 endgültig auf. Dadurch wurde 
auch die Zwischenstellung des Berufsamtes aufgeho-
ben, d.h. auf der einen Seite die verwaltungsmäßige 
Anbindung beim Landesarbeitsamt und die fachliche 
Zuständigkeit bei der Universität auf der anderen Sei-
te. Das Akademische Berufsamt gehörte von nun an 
zum Akademischen Rektoramt (zeitgenössische Be-
zeichnung für die Zentrale Verwaltung) der Universi-
tät. Die Stellenvermittlung gehörte nun nicht mehr zu 
den Aufgaben des Akademischen Berufsamtes.

In den 60er Jahren wurden die Aufgaben des Aka-
demischen Berufsamtes innerhalb der Universität 
für einige Jahre an das Psychologische Institut über-

42 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Nachtwache am Babybett, 27.11.1952
43 Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2. Reportage über Gelegenheitsarbeiten

44 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT 250/2, Akademisches Berufsamt, Bericht vom 29.11.1960
45 Vgl. Universitätsarchiv Tübingen. UAT S7/320. Plakat, Amt für Ausbildungsberatung - Informations- und Beratungsstelle für Studenten, 28.11.1975

Tübinger Chronik, November 1952: „Beim ersten Schneefall kürzlich wußten viele Tübinger nicht, daß sie 
sich durch einen Anruf beim Akademischen Berufsamt der Universität einen Studenten zu regelmäßigem 
Schneeschippen in der Frühe bestellen können.“

tragen. Organisatorisch war das Akademische Be-
rufsamt jedoch nicht dem Psychologischen Institut 
über- oder untergeordnet. Es handelt sich vielmehr 
um eine Zusammenarbeit zwischen den Arbeits- 
bereichen.44

1973 erhielt die Beratungsstelle einen neuen  
Namen: Amt für Ausbildungsberatung

Im Juli 1973 erhielt das Akademische Berufsamt nach 
53 Jahren seit der Gründung einen neuen Namen. Die 
Beratungsstelle der Universität wurde in „Amt für 
Ausbildungsberatung” umbenannt. Die Aufgaben 
konzentrierten sich nun hauptsächlich auf die Stu-
dienberatung als Informations- und Beratungsstelle 
für Studenten. Das Amt für Ausbildungsberatung war 
zuständig für die Hochschulregion Tübingen – Reutlin-
gen.45

Anfang der 1980er Jahre: Umbenennung in  
Zentrale Studienberatung

Den Namen Zentrale Studienberatung erhielt die Be-
ratungsstelle erst Anfang der 1980er Jahre. 

auf der nächsten Seite:  
100 Jahre Studienberatung auf einen Blick
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1918               1920                     1930           1940                    1950       1970     1980       1990     2010     2018   

1918
Universität fordert 
eine Akademische
Studien- und Berufs-
beratungsstelle

1920
Allgemeiner  
Studentenausschuß
ruft Akademisches  
Berufsamt ins Leben

1922
Eingliederung 
in das Landes-
amt für Arbeits-
vermittlung, 
Organisation 
bleibt bei der 
Tübinger
Studentenhilfe 

1946
Wiedereröffnung 
des 
Akademischen 
Berufsamtes 

1919
Ministerium 

lehnt zunächst 
staatliche 

Studien- und 
Berufsberatungs-

stelle ab

1921
Tübinger 

Studentenhilfe 
übernimmt das 

Akademische 
Berufsamt

Ende der 
1930er 

Übernahme durch 
den  Beratungs-

dienst des Reichs-
studentenwerks

100 Jahre Studienberatung  auf einen Blick

1958
Anbindung 
an das Landes-
arbeitsamt 
wird endgültig
aufgelöst

Anfang der 
1980er
Beratungsstelle 
wird umbenannt in 
Zentrale Studien- 
beratung

2010
Akademisches Beratungs-
zentrum wird aufgelöst. 
Zentrale Studienberatung 
(einschließlich der Beratung 
Studieren mit Behinderung) 
wird Teil des neu gegründe-
ten Dezernats Studium 
und Lehre

1973
Beratungsstelle 

erhält den Namen 
Amt für Ausbil-
dungsberatung

1997
Zentrale Studien-

beratung gehört mit 
der Zulassung und 
Beratung für inter-

nationale Studierende 
und der Beratung für 

behinderte Studieren-
de zum Akademischen 

Beratungszentrum

seit 2018
gehört die Zentrale  

Studienberatung zum neu 
gegründeten Dezernat  

Studierende, gemeinsam 
mit der Studierenden- 

abteilung, dem Zentralen  
Prüfungsamt und der Bera-

tung und Zulassung inter-
nationaler Studierender

100 Jahre Studienberatung  auf einen Blick
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